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Fremdarbeiter In kırchlichen Einrichtungen
Im Biıstum Hıldesheim 9—1

Im Sommer 2.00ÖÖ wurde 1ın der deutschen Offentlichkeit eıne intensive
und teilweise OSa hitzige Diskussion über die Entschädigung ehemaliger
Zwangsarbeiter durch die deutsche Wırtschaft un den Staat geführt.
Mıtten ın dieser Debatte sahen siıch auf einmal auch die beiden großen
Kirchen mıt dem Vorwurf konfrontiert, 1ın ihren Einrichtungen Fremdar-
beiter beschäftigt haben e1In Verdacht, der sich durch Recherchen
1ın kirchlichen Archiven schnell erhärtete. Vor diesem Hıntergrund eNT-
schloss sich die Deutsche Bischofskonferenz auf ihrer Sitzung 2  29
August 2000, einen eıgenen Entschädigungsfonds einzurichten, AdUus des-
SCI1 Mitteln ın kirchlichen Einrichtungen tatıg W Fremdarbeiter
iıne Entschädigungssumme VO jeweils 5.000 erhalten sollten; 1INSs-
gESAMT wurden hierfür Mıo ZUE Verfügung gestellt Gleichzeitig
richtete die Deutsche Bischofskonferenz einen Versöhnungsfonds eIn); Aaus

dem Projekte ZUTLT Verständigung und Versöhnung zwischen den Menschen
und Völkern des estens un: des Ostens gefördert werden sollten; auch
dieser Fonds, dessen Verwaltung das ın derartigen Belangen ertahrene
Kirchliche Hılfswerk Renovabis übernahm, wurde mıt Mıo AdUus-

Dabe] 1sSt die Einrichtung dieser beiden Fonds natürlich keineswegs eın
Schlussstrich unter die Vergangenheit oder Sal e1in Freikauf VO  — historischer
Verantwortung, sondern vielmehr ein weıterer Beıtrag der Bemühungen der
Katholischen Kirche i1ıne offene Auseinandersetzung mıiıt der Ver-
gangenheit und eın auf Aussöhnung un Vertrauen gegründetes Zusam-
menleben ın der Zukunft.
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uang der Recherchen Im Bıstum Hıldesheim

Unmittelbar nach Beschluss des Ständigen Rats der Deutschen Bischofs-
konferenz 1m August 2000, bei der Entschädigung ehemaliger Fremd-
arbeiterinnen und Fremdarbeiter eınen eigenen Weg gehen, hat das BIiS-
tumsarchiv Hıldesheim MmMIıt der Recherche nach Fremdarbeitern iın Eın-
richtungen des Bıstums Hildesheim begonnen.“ Dabei wurden In einem
ersten Schritt neben der allerdings aufßerst spärlichen Laıteratur die 1mM
Bistumsarchiv Hildesheim vorhandenen Akten eingesehen und ausgewertet,
vorrangıg die Bestandsgruppen Generalıia IL, Ortsakten, Orden und Kon-
gregatiıonen SOWIE Dıiöozesan-Carıtasverband.} Dabei fanden sich 4: e ın
der » Volkswirtschaftlichen Kräftebilanz 1940-1943/45 «“ vereinzelte
Hınweilse auf die Beschäftigung VO Fremdarbeitern In diözesanen Eın-
richtungen, W  W! In einem zweıten Schritt die 1m Bereich des Bıstums
Hildesheim gelegenen nıedersächsischen Staatsarchive SOWIE ausgewählte
Kommunalarchive und Einwohnermeldeämter Auskunft über bei ihnen
befindliche einrichtungs- oder personenbezogene Unterlagen gebeten WUL-

den.> Ferner nahm das Bistumsarchiv Kontakt ZU. Landesarbeitsamt Nıe-
dersachsen und AT Allgemeinen Ortskrankenkasse Niedersachsens SOWIE

ausgewählten, me1st osrößeren Kirchengemeinden SOWIE Ordens-
gemeinschaften und sozial-carıtativen Einrichtungen 1im Bıstum Hildesheim
auf.® Während das Landesarbeitsamt und die Kirchengemeinden keine
weıterführenden Hınweise geben konnten, die Antworten der übrigen
angefragten Institutionen posıtıv: ermöglichte die AOK Niedersachsen
den Einblick ın Versicherungslisten und -karteien und konnte gemeiınsam
mıt Orden und Kongregationen SOWIE sozial-caritativen Einrichtungen
Krankenhäuser ın kirchlicher T rägerschaft ıIn deren Archiven recherchiert
werden, wodurch sıch weiterführende, vertiefende Hınweise auf Beschäf-
tiıgungsverhältnisse VO  a} Fremdarbeitern ın Einrichtungen des Bıstums Hıl-
esheim ergaben. 1E auf diesen Ergebnissen aufbauende Anfrage beim In-
ternationalen Suchdienst ın Bad Arolsen blieb zunächst ohne posıtıves Er-
gebnis, ehe sich dort nach einem Vorstelligwerden 1im Herbst
QO2Z2 diverse 1ECUEC Informationen fanden, die letztlich einer namentlichen
Identifizierung ehemaliger Fremdarbeiterinnen un Fremdarbeitern ın
Einrichtungen des Bıstums Hıildesheim ührten.

Seıtens der durch einen Artikel ın der Hıldesheimer Kirchenzeitung SOWIE
e Vortragsveranstaltung beim Diözesangeschichtsverein ber die Re-
cherche nach Fremdsarbeitern in kirchlichen Einrichtungen informierten



diözesanen OÖffentlichkeit ergaben sıch keine real weiterführenden Infor-
matıonen.

Insgesamt INUSs die Quellenlage für das Bıstum Hıldesheim als relatıv g-
nng und unbefriedigend bezeichnet werden, da sich kriegs- W1e nachkriegs-
bedingt diverse Orte WI1IeE 7 B die Bischofsstadt Hıldesheim kaum PCL-
sonenbezogene Unterlagen eruleren liefßen, die Auskunft über den be-
handelnden Themenkomplex hätten geben können. Lediglich Untereichs-
feld un: In der Stadt Hannover fanden siıch einander ergänzende Überlie-
ferungen VO kirchlichen Einrichtungen, Krankenkassen un inwohner-
meldeämtern, dass eigentlich 1L1UT für diese Regionen verlässliche Aus-
SCH über die Beschäftigung VO Fremdarbeitern 1ın Einrichtungen des
Bıstums Hıldesheim gemacht werden können.

D)iözesanspezifische nahmenbedingungen
Das VO  — der Nordsee bis 1NSs Untereichsfeld SOWIE VO der Weser bis ZUE

östlichen nıedersächsischen Landesgrenze reichende Bıstum Hıldesheim
WAaT (und 1St) eın ausgepragtes Dıasporabistum mıt lediglich Zwe!l traditio-
nell katholischen Kernregionen dem Stift Hildesheim und dem Unter-
eichsfeld ın dem 1939 knapp 25 0.000 Katholiken Uuntfer EIW. Millionen
Andersgläubigen lebten. Das Bıstum untergliederte siıch 1939 In L Dekanate
und zahlte 1 HS Pfarreien, 42 Kuratıen SOWIeE 225 Kirchen un: Ööffentliche
Oratorien./

Die grundsätzliche Posıtion WI1e€e Sıtuation des Bıstums Hıldesheim in der
NS-Zeıt verdeutlicht exemplarisch der Lagebericht Dezember 19 des
Regierungsbezirks Hiıldesheim:

» DIie katholische Kırche 1St unablässig bemüht, systematisch ihre Anhänger
den nationalsozialistischen Staat beeinflussen. So 1St festgestellt

worden, dass auf dem Lande, In Dörfern, die Bevölkerung Aaus Katho-
liken besteht, gegenüber nationalsozialistischen Veranstaltungen und Eın-
richtungen 1ne absolute Interessenlosigkeit eze1igt wird, die HUr iın der
Verhetzung der katholischen Geistlichkeit ihren Grund haben kann.«
Massıve Beeinträchtigungen erfuhr das Bistum Hıldesheim VOL allem 1im Be-
reich des ın der Dıiaspora unverzichtbaren konfessionel]l gebundenen Schul-
WCSCHS, wurden doch staatlicherseits den ausdrücklichen, wieder-
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holten und öffentlichen Protest der Hildesheimer Dıözesanen und VOT al-
lem ihres Bischofs Dr Joseph Godehard Machens nach und ach alle ka-
tholischen Volksschulen und Gymnasıen aufgehoben.? NSeine Eingaben und
Predigten“” sind e1In beeindruckendes Zeugnıis kirchlichen Protests die
staatliche Willkür, WI1IeE Bischof Dr Machens überhaupt ach anfänglichen
Unsicherheiten rasch einem entschiedenen Gegner des Nationalso-
zialismus wurde.** SO konstatierte ETW. kurz nach Erscheinen der Enzyk-
ıka » Mıt rennender Sorge«:

»Ihr selbst beobachtet täglich, W1€e sich der kirchenfeindliche und antı-
christliche (Gelist ın der Offentlichkeit breitmacht. Durch Bild und Karikatur,
Plakat un! Broschüre und ausend andere Mittel dringt auf die deutsche
Seele em und sucht das Ööffentliche und das priıvate Leben völlig durch-
dringen. In diesem Gelst predigt INa dem deutschen Volke immerfort,
die christliche Lehre VO Offenbarung, Gnade, Erlösung, Himmel un
Hölle sSCe1 VO  . ‚Pfaffenhirnen:« erfunden, S1e SE 1 für das deutsche olk SAaMlZ
überflüssig und dl schädlich.holten und öffentlichen Protest der Hildesheimer Diözesanen und vor al-  lem ihres Bischofs Dr. Joseph Godehard Machens - nach und nach alle ka-  tholischen Volksschulen und Gymnasien aufgehoben.? Seine Eingaben und  Predigten"® sind ein beeindruckendes Zeugnis kirchlichen Protests gegen die  staatliche Willkür, wie Bischof Dr. Machens überhaupt - nach anfänglichen  Unsicherheiten — rasch zu einem entschiedenen Gegner des Nationalso-  zialismus wurde.** So konstatierte er etwa kurz nach Erscheinen der Enzyk-  lika »Mit brennender Sorge«:  »Ihr selbst beobachtet täglich, wie sich der kirchenfeindliche und anti-  christliche Geist in der Öffentlichkeit breitmacht. Durch Bild und Karikatur,  Plakat und Broschüre und tausend andere Mittel dringt er auf die deutsche  Seele ein und sucht das öffentliche und das private Leben völlig zu durch-  dringen. In diesem Geist predigt man dem deutschen Volke immerfort,  die christliche Lehre von Offenbarung, Gnade, Erlösung, Himmel und  Hölle sei von »Pfaffenhirnen« erfunden, sie sei für das deutsche Volk ganz  überflüssig und gar schädlich. ... Es kennzeichnet nur die wahre Lage,  wenn ich feststelle: der gläubige Katholik steht in Deutschland unter Aus-  nahmerecht. Er muss Spott und Hohn, Unfreiheit und Bedrängnis für  seinen Glauben dulden, ohne sich verteidigen zu können.«!?  Für den kirchlichen Alltag »vor Ort« besonders negativ waren die zahlrei-  chen, dem Reichskonkordat widersprechenden Maßnahmen von Staat und  Partei gegen die katholischen Vereine. So kam es etwa in Wolfenbüttel  bereits im Juli 1933 zum Verbot einer Vielzahl katholischer Vereine und  zur Schließung des gemeinsamen Vereinshauses, wobei auch die Mitglieds-  und Protokollbücher des Katholischen Gesellenvereins, des Cäcilien-Ver-  eins, der Deutschen Jugendkraft, des Katholischen Kaufmännischen Ver-  eins, des Männergesangvereins und selbst des Begräbnisvereins beschlag-  nahmt wurden; was den Nationalsozialisten genaue Kenntnisse um die  aktiven Gemeindemitglieder verschaffte.  Bereits zwei Jahre später waren die meisten katholischen Vereine im Bis-  tum Hildesheim aufgelöst oder führten nur noch ein Schattendasein. Selbst  »Ersatzlösungen« wie die Umstrukturierung der bis dahin das Gemeinde-  leben weithin dominierenden Männervereine in »Männerapostolat« bzw.  »Katholische Aktion« hatten — nicht zuletzt aufgrund des staatlichen Ver-  bots der Doppelmitgliedschaft in kirchlichen und staatlichen Vereinen — nur  bedingten Erfolg.Es kennzeichnet 1L1U!T die wahre Lage,
WCIIN ich feststelle: der gläubige Katholik steht ın Deutschland un Aus-
nahmerecht. Er I11USS$S pO und Hohn, Unfreiheit un: Bedrängnis für
selinen Glauben dulden, ohne sich verteidigen können.«1?*

Für den kirchlichen Alltag VO Ort« besonders negatıv die zahlrei-
chen, dem Reichskonkordat widersprechenden Ma{fnahmen VO  a Staat und
Parte1 die katholischen Vereıine. SO kam ELTW. 1ın Woltenbüttel
bereits 1m Juli 193 YÄGY Verbot einer Vielzahl katholischer ereine und
ZUT Schliefßßung des gemeinsamen Vereinshauses, wobei auch die Mitglieds-
und Protokollbücher des Katholischen Gesellenvereins, des Cäcıiılien-Ver-
e1INS, der Deutschen Jugendkraft, des Katholischen Kaufmännischen Ver-
e1NSs, des Männergesangvereins und selbst des Begräbnisvereins beschlag-
nahmt wurden; W as den Nationalsozialisten CHNAUC Kenntnisse die
aktiven Gemeindemitglieder verschaffte.

Bereıts wWel Jahre spater die meılsten katholischen Vereine 1im Bıs-
u  =] Hıldesheim aufgelöst oder ührten LUr noch eın Schattendasein. Selbst
» Ersatzlösungen« W1€e die Umstrukturierung der bis dahin das Gemeinde-
leben weıthin dominierenden Männervereine ın »Männerapostolat« bzw
»Katholische Aktion« hatten nıcht zuletzt aufgrund des staatlichen Ver-
bots der Doppelmitgliedschaft ıIn kirchlichen un! staatlichen Vereiınen L1UTr

bedingten Erfolg.



In den Jahren VO  z 193 bis 1945 wıdersprach auch im Bıstum Hıldesheim
jeder Gottesdienstbesuch, jede Teilnahme einer Gruppenstunde, jedes
Engagement 1im Kirchenvorstand, jede negatıve Äußerung über Parte1 oder
Staat den totalitären Ansprüchen des nationalsozialistischen Systems: Jede
Verweigerung der »Gleichschaltung« galt ihm als Wıderstand, wofür viele
Priester und Laıen bedroht, verhaftet, gefoltert oder OS getotet wurden. }
SO wurden etwa SsCHh angeblich staatsabträglichen Verhaltens Pfarrer
Christoph Hackethal 1941 ın seiner Gemeinde Bad Bündheim verhaftet und
nach Dachau verbracht, August 1942 verstarb, un! Pfarrer
Joseph Müller Aaus Gr Düngen 1944 nach einem Urteil des S0g Volksge-
richtshofs September 1944 ın Berlin-Plötzensee hingerichtet.**

Gedanken die realen Möglichkeiten kirchlicher Arbeit auch die
Aufgaben I1: ın der » Wandernden Kirche«*5 machte sich die Hıl-

desheimer Diözesansynode VO Januar 1937 S1e appellierte insbesondere
die Geistlichen, noch stärker als bisher auf jedes einzelne Mitglied ihrer

Gemeinde zuzugehen:

»Seelsorge 1St Schaffung VO geistigem Leben Geıistiges Leben ann nıcht
mechanisch gemacht, nıcht durch Urganisationen maschinenmäßig fas
briziert werden. Eın Seelsorger, der Führer selıner Gemeinde Ist, begnügt sich
nıcht mır der abwartenden Seelsorge, sondern gleicht der Mutter, die die
orge ihre Kinder nıcht ZUur Ruhe kommen lässt, die ihr eıgenes Wohl,
ihre Gesundheit, ihre Bequemlichkeit für nıchts achtet, WCI1LN sich die
Rettung der Kinder handelt.«*°

/u den besonderen Brennpunkten kirchlicher Arbeit gehörte 1m Biıstum
Hıldesheim das Salzgitter-Gebiet, durch den Aufbau der »Reichswerke
Hermann Göring (j« ab 1937 Aaus einem bis dahin agrarisch gepragten
Gebiet binnen kürzester Zeıt nl industrieller Ballungsraum wurde mıt der
bald gröfßten katholischen Kirchengemeinde des Deutschen
Reiches, der staatlicherseits allerdings alle 11UTr erdenklichen Schwierig-
keiten 1ın den Weg gelegt wurden;: u. Aa. durften rund 10096 NEUuU
hierher gekommener Katholiken keine Kirchengemeinden gegründet
werden K
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Einrichtungen und Klöster In der )IiOzese

Im Bıstum Hildesheim gab Begınn des / weıten Weltkriegs folgende
Orden un Kongregationen:

Augustiner ın Germershausen (5 Patres);

Franzıskaner \OFM] 1ın Hannover-Kleefeld (7 Patres) un Ottbergen
(1 I7 Laienbrüder);

Jesulten S]} ıIn Hannover 7 Patres/2 Laienbrüder) und Hildesheim (5):

Arme Schulschwestern VO  - NSsSerer Lieben Frau in Herzberg (9 Schwes-
tern) und Schöningen (4);

Barmherzige Schwestern VO inzenz VO Paul in Hildesheim (Mut-
terhaus: 56 Schwestern, 13 Novızınnen, L Postulantinnen, St Bernwards-
krankenhaus: ), Bischöfliches Generalvikariat: Zıg Katholisches Waıilsen-
haus: )9 Bethlehem L, St Josephstift: Zy Marienhaus: S, Priesterse-
mınar: Z, St.-Vinzenz-Heim: L6, St Bernward: Zg Karl-Mathıilden-Stift:
5: Ahrbergen (3 Algermissen (6), Bilshausen 5), Bodensee (2)0 Borgent-
reich (3), Borgholz 1: Westfalen (3); Borsum 3); Braunschweig St.-Niko-
laus-Stift: / 9 Krankenhaus St Vınzenz: 25))) Bremen-Blumenthal (2)%
Bremen-Hemelingen (2)% Brochthausen 2 Celle (27) Dalhausen/West-
falen (3); Desingerode (3); Diedorf (S); Dingelbe (4); Dinklar (4); Dor-
stadt (3); Duderstadt (St.-Martini-Krankenhaus: St.-Laurentius-Stift:
I Georgianum: 4); Emmerke (3); Gieboldehausen (7)5 Goslar (4), (2öt=
tingen (Neu-Mariahıilf: 30 Alt-Mariahıilf: 12} (Gronau (6), Grofs-Düngen
(3); Gro{(s-Förste (A) Gro{fs-Giesen (2); Haarbrück 1 Westfalen (3 Ham:-
burg (Harburg, Krankenhaus Mariahılf: 23y St.-Vinzenz-Haus: I Wil-
helmsburg: 6),; Hannover (St.-Agnes-Haus: Zıg Öt Josef: Z St Konrad: 2y
Maria-FElisabeth-Stift: 9, Stift Marıiıahıilf: F6; Marienhaus: L Vınzenz-
stift: 47y Hannover-Döhren: 2 Hannover-Herrenhausen: 4y Linden
St.-Godehardi-Stift: L8, Linden St.-Joseph-Stift: 26; Ricklingen: 9), Har-
SUL (St.-Elisabeth-Kloster: 6; Kindergarten: 3); Bad Harzburg (3 Hel-
bra (3 Helmstedt (6), Henneckenrode (5); Heyerode (5); Hilkerode
3 Himmelsthür (11); Holungen (4); Hüddessum 2 Itzum (2) Kassel
(S Agneshaus: Ö, St.-Elisabeth-Krankenhaus: 32 Kella (4); Lamspringe
(4), Bad Lauterberg (19),; Liebenburg (19), Lindau Harz (9), Lüneburg



(6), Machtsum (2); Bad Nenndorf (3 } Nesselröden (3); Nörten 5), Peıne
St.-Elisabeth-Stift: 1, St.-Theresien-Haus: l Rüdershausen (3 Salzgitter
(11); Sarstedt (2)% Seeburg (4)3 Sıemerode (3 Sılbershausen (3 Söhre )s
Sorsum (4); Vienenburg (6), Wesermünde-Lehe (4); Wiedelah 5 Harz (12)
Wolfenbüttel (2) insges. ö39 Professschwestern, 13 Novızınnen und L
Postulantinnen;

Ursulinen 1n Duderstadt (41 Chorprofessen, 26 Laienprofessen, NOovı-
zınnen), Hannover (Z/2), Wohldenberg (6/2) un: Hildesheim 10/4);
insgesamt 64 Chorprofessen, 5 Laienprofessen un: Noviızınnen;

Germeter Schwestern (Herz-Jesu-Institut für Familienpflege und Seelsorgs-
hilfe) In Hildesheim (16 Schwestern).

Zwischen 193 und 1945 wurde die Arbeit der Orden und Kongregationen
auch 1m Bıstum Hildesheim staatlicherseits sehr Intens1ıv beobachtet und 1m
Laufe der Jahre immer weıter eingeschränkt, Ja teilweise unmöglich
gemacht. So verloren etwa die Ursulinen 1939 die Höhere Töchterschule
In Hannover SOWIE ach einem stufenweisen Abbau ab 3/71943 ihre
»Stammschule« St Ursula In Duderstadt und die Marıenschule iın Hiıldes-
heim; WI1€e auch die anderen 1n Schule und Jugenderziehung tatıgen Frauen-
orden/-gemeinschaften AaUuS$s ihren jeweiligen Tätigkeitstfeldern verdrängt
wurden.?? Den 1m Bıstum Hildesheim gleichermafßen stark verankerten
W1e prasenten Vınzentinerinnen wurde 193 staatlicherseits rückwirkend
ZU Jahr 1934 der Status der Gemeimmnützigkeit aberkannt, WI1IE ihnen auch
nach und ach die Kindergärten und Kinderheime a  IM wurden und
während des /weıten Weltkriegs hrer Einrichtungen In Reservelazarette
umgewandelt wurden, ın denen zeiıtwelise über 12  O Schwestern tatıg1;
beschlagnahmt wurden lediglich die Häuser In Bad Lauterberg, Bad Nenn-
dorf un Hıldesheim-Himmelsthür 1mM wesentlichen eın Verdienst der
weıt- un: umsichtigen Generaloberin Schwester Honorı1a Roland.*°
Erhebliche Beeinträchtigungen erfuhren auch die wenıgen Männerordens-
niederlassungen, VO  = denen das Franziskanerkloster ın Ottbergen bei Hıl-
desheim) 1mM Jahr 1941 staatlicherseits zunächst beschlagnahmt und dann
enteignet SOWI1eEe für den weiblichen Arbeitsdienst benutzt wurde, ehe 1ın
der Schlussphase des /weıten Weltkriegs als Lazarett diente.*! Neben der
Schwächung der Ordenspräsenz 1m Bıstum Hildesheim verfolgte die Auf:
hebung dieses Klosters staatlicherseits och eın zweıtes Ziel, WAar (und 1st)
Ottbergen doch IINmıt Germershausen 1m Untereichsfeld eın ZeN-
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traler Wallfahrtsort des Bıstums Hildesheim, wohin ZU Fest Kreuz-
erhöhung gerade nach 193 alljährlich viele Gläubige gepilgert sind, da Bı-
schof Dr Machens hier ın überaus deutlichen Predigten immer wieder die
aktuellen Missstände anprangerte.““

Der insatz VvVon FHremdarbeıtern

Fremdarbeiterinnen un: Fremdarbeiter ließen sich 1m Bıstum Hildesheim
lediglich für Einrichtungen VO Ordensgemeinschaften ermitteln; die
Pfarreien verfügten, 1m Unterschied etwa süuddeutschen Dıözesen, über
keinen ennenswerten Land- oder Forstbesitz, für dessen Bewirtschaftung
die Beschäftigung VO  a Arbeitskräften notwendig SCWESCH ware.“?

In den Ursulinenniederlassungen ın Duderstadt und Hannover arbeiteten
insgesamt Fremdarbeiterinnen un: Fremdarbeiter AaUusSs Ost- W1€E West-
CULODA, der alteste WAar 60 und die üngste Jahre alt hre Tätigkeitstelder

S1€e zwischen einem Monat und wWel Jahren bel den Schwestern
können 1Ur grob mıt Haus- un Gartenarbeit angegeben werden.“**

lle übrigen Fremdarbeiterinnen und Fremdarbeiter arbeiteten In den Nıe-
derlassungen der Schwestern VO Vınzenz VO  — Paul 1n Hildesheim: 1n
Celle, Duderstadt, Göttingen, Hannover, Henneckenrode, Hildesheim,
Liebenburg, Lindau/ Hatz, Peıne, Salzgitter und Wiedelah liefßsen sıch INS-
ZESAMT 1R Frauen un Männer nachweisen, doch kann aufgrund der
parallelen Struktur und Aufgabenstellung auch für die übrigen Einrichtungen
der Schwestern WI1e etwa das Harburger Krankenhaus Marıiahıilf VO der
Beschäftigung VO Fremdarbeiterinnen und Fremdarbeitern dUu>Ss  S  Cn
werden.”> Der alteste VO  e ihnen WAar eın 1579 geborener Pole, der 1944 im
Celler St.-Joseph-Stift gearbeitet hat und die üngste eine 1930 geborene
Kroatın, die 1m St.-Vinzenz-Stift Hannover tatıg WAl. Als Herkunftsländer
liefßßen sich ermuitteln: Polen, Kroatıen, Ukraine, Lıtauen; Lettland,
Frankreich, Ungarn, Belgien un: Holland.?*® hre Verweildauer 1ın den
vinzentinischen Niederlassungen sich 1ne solche überhaupt ermitteln
1e{ WAar sechr different und reichte VO  . wenıgen Wochen hıs mehr als
WeIl Jahren. hre Tätigkeitsfelder lassen sich 1mM Einzelnen nıcht mehr
nachweisen, da lediglich für 1ne Einrichtung och dezidierte Personalun-
terlagen vorliegen. Im Blick auf das allgemeine Anforderungsprofil der
Einrichtungen kann jedoch davon dus  SCH werden, dass die Fremd-



arbeiterinnen und Fremdarbeiter 1Im wesentlichen 1m hauswirtschaftlichen
Bereich gearbeitet haben, ein1ge wenı1ge ohl auch 1ın der qualifizierten
Krankenpflege.

Fremdarbeiterinnen und Fremdarbeiter sind ıIn gröfßerer Zahl nachweisbar
für die großen Krankenhäuser ın Trägerschaft der Vınzentinerinnen ın
Hildesheim, Hannover, Duderstadt, Göttingen und Celle, deren Unterhal-
t(ung un: teilweiser Ausbau während des /weıten Weltkriegs ohne
ihren Eınsatz nıcht möglich SCWESCH wäre.“/ Ob CS WIE beim St Bernward-
krankenhaus Hildesheim die Mitarbeit beim Aufbau Belegbaracken
für SS Sondertfälle WAaTrl, der Verlegung der Kranken ach einem großen
Bombenangriff AdUus dem St.-Vinzenz-Stift Hannover iın die benachbarte
St.-FElisabeth-Kirche oder die Versorgung einer die eigentlichen Möglich-
keiten weılt übersteigenden Zahl Kriegsgefangenen un Deportierten
1im St.-Martini-Krankenhaus Duderstadt: überall die 1ın diesen Eın-
richtungen tätıgen Fremdarbeiterinnen und Fremdarbeiter dabei

deelsorge Fremdarbeıter

Bereıts se1it dem ausgehenden 19 Jahrhundert ın orofser Zahl pol-
nische Saisonarbeiter 1Ns Bıstum Hildesheim gekommen, deren pastorale
Betreuung die Bistumsleitung als »Liebespflicht gegenüber den Angehörigen
remder DiOozesen« erachtete.?® Insotern polnische, aber auch fran-
zösische oder belgische Katholiken den Hildesheimer Katholiken Amts-
tragern WI1e Laıen keine Unbekannten, W as deren Integration ın den S”
meindlichen Alltag erleichterte. So nahmen ETW.: Fremdarbeiter und 1eSS-
gefangene durchweg den »normalen« Gemeindegottesdiensten teil, ehe
dieses durch staatliche Erlässe wurde die allerdings de facto nıcht
überall sofort umgesetzt wurdenarbeiterinnen und Fremdarbeiter im wesentlichen im hauswirtschaftlichen  Bereich gearbeitet haben, einige wenige wohl auch in der qualifizierten  Krankenpflege.  Fremdarbeiterinnen und Fremdarbeiter sind in größerer Zahl nachweisbar  für die großen Krankenhäuser in Trägerschaft der Vinzentinerinnen in  Hildesheim, Hannover, Duderstadt, Göttingen und Celle, deren Unterhal-  tung — und teilweiser Ausbau — während des Zweiten Weltkriegs ohne  ihren Einsatz nicht möglich gewesen wäre.” Ob es wie beim St. Bernward-  krankenhaus Hildesheim die Mitarbeit beim Aufbau neuer Belegbaracken  für sog. Sonderfälle war, der Verlegung der Kranken nach einem großen  Bombenangriff aus dem St.-Vinzenz-Stift Hannover in die benachbarte  St.-Elisabeth-Kirche oder die Versorgung einer die eigentlichen Möglich-  keiten weit übersteigenden Zahl an Kriegsgefangenen und Deportierten  im St.-Martini-Krankenhaus Duderstadt: überall waren die in diesen Ein-  richtungen tätigen Fremdarbeiterinnen und Fremdarbeiter dabei.  _ Seelsorge an Fremdarbeitern  Bereits seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert waren in großer Zahl pol-  nische Saisonarbeiter ins Bistum Hildesheim gekommen, deren pastorale  Betreuung die Bistumsleitung als »Liebespflicht gegenüber den Angehörigen  fremder Diözesen« erachtete.** Insofern waren polnische, aber auch fran-  zösische oder belgische Katholiken den Hildesheimer Katholiken — Amts-  trägern wie Laien — keine Unbekannten, was deren Integration in den ge-  meindlichen Alltag erleichterte. So nahmen etwa Fremdarbeiter und Kriegs-  gefangene durchweg an den »normalen« Gemeindegottesdiensten teil, ehe  dieses durch staatliche Erlässe untersagt wurde — die allerdings de facto nicht  überall sofort umgesetzt wurden ... So lud etwa Pfarrer Joseph Müller,  der 1944 von den Nationalsozialisten wegen einer angeblich defaitistischen  Äußerung über Reichskanzler Adolf Hitler hingerichtet wurde, weiterhin  polnische Katholiken in seinen Pfarrgarten ein: offiziell zur Gartenarbeit,  faktisch aber zu seelsorglichen Gesprächen.”?  Wie schwierig in Bezug auf die Seelsorge an polnischen Fremdarbeitern  die »Gemengelage« war, verdeutlicht exemplarisch eine Auseinanderset-  zung in Göttingen. Von dort unterrichtete Kaplan Heinrich Schumann am  29. März 1941 das Hildesheimer Generalvikariat, dass gemäß Verfügung  I52 _ 153So Iud ertwa Pfarrer Joseph Müller,
der 1944 VO  — den Nationalsozialisten CII eıner angeblich defaitistischen
Außerung über Reichskanzler Adolf Hitler hingerichtet wurde, weıterhin
polnische Katholiken 1ın seinen Pfarrgarten e1IN: offiziell ZUTL Gartenarbeit,
faktisch aber seelsorglichen Gesprächen:

Wıe schwierig ın ezug auf die Seelsorge polnischen Fremdarbeitern
die »Gemengelage« Wal, verdeutlicht exemplarisch eine Auseinanderset-
ZUNS ın Göttingen. Von dort unterrichtete Kaplan Heinrich Schumann
29 Marz 1941 das Hıldesheimer Generalvikariat, dass gemäfßs Verfügung
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des Reichskirchenministers VO 1940 ıIn Göttingen einmal 1mM Monat eın
Gottesdienst für die dort befindlichen Polen abgehalten werde, ın dem das
staatsseıt1g genehmigte Gesangbuch »Droga do Nieba« verwandt worden
se1: »Am E Maärz wurde ich ZUTL hiesigen Gestapo gerufen. Dor wurde mIır
berichtet, dass bei Abhaltung eines Gottesdienstes für die Polen Jjer 1ın
Göttingen eın nıcht erlaubtes Lied sel. Ich WwI1es darauf hin, dass
mIır das unbekannt sel, da ich die polnische Sprache nıcht beherrsche; ich
ediene mich bei meınen Worten die Polen eines Dolmetschers, den
Leuten meıne Wiüinsche un: Forderungen mitzuteilen. Dabei pflege iıch
11UTE kurze Satze gebrauchen, dass nach meıner Beurteilung der Doal-
metscher eLtwas anderes den Polen kaum mitteilen könnte. Im allgemeinen
werden die Lieder durch einen Vorsänger angestimmt, doch 1st auch
schon geschehen, dass aus der enge ohne den Vorsänger
wurde. So könnte auch In diesem Fall SCWESCIL seIN. Ich MUSSTE mich bei
der Gestapo verpflichten, die Polen darauf hinzuweisen, dass L1UTE die Lieder

werden dürfen, die iın dem Buch ‚Droga do Nieba« enthalten
sind, un dass S1€e 1Ur ohne /Zusätze werden dürfen Dıieser
Verpflichtung bın ich 1m naäachsten polnischen Gottesdienst nachgekommen.
Diıe Erklärung wurde VO  s MI1ır gefordert, andere Lieder nıcht sıngen
lassen; andernfalls könnte der Gottesdienst verboten werden. Ich sollte
die Verantwortung für die Abhaltung der Gottesdienstes in dieser Hinsıcht
übernehmen; daraufhin erklärte ich, dass ich die Verantwortung 1L1UL ın
dem Maf{s übernehmen könne, dass ich die Bestimmungen erneut ekannt
gäbe, namlich 1LLUr Lieder AdUusSs dem polnischen Gebetbuch benutzen.
Meıne Sprachkenntnisse gestatten mIır nicht, die Erfüllung der Bestimmun-
CIl überwachen. Ich MUuUsste das Protokall ın diesem ınn unterschrei-
ben. <

In Konsequenz dieser ehrlichen Einschränkung wurde Kaplan Schumann
daraufhin selıtens der Gestapo das Abhalten VO Gottesdiensten für die
polnischen Fremdarbeiter in Göttingen und Umgebung untersagt, worauf-
hın das Bischöflicher Generalvikariat der Gestapo vorschlug, Schumann
eventuell durch einen anderen Geistlichen ersefzen Was diese jedoch
nıcht für unbedingt erforderlich erachtete: reiche dUus, WCI1I eın der pol-
nıschen Sprache kundiger Geistlicher die Lieder aussuche, namentlich Pas-
LOr Johannes Wosnıtza aus Salzgitter-Gebhardshagen woraufhin (sene-
ralvıkar Dr Wıilhelm Offenstein dem Göttinger Pfarrer Marheineke
Maı 1941I mitteilte, dass ın Zukunft verfahren werden sollte SR Eben
dieser Pastor Wosnıiıtza WAar mıt derartigen DıngenT: als Pastor 1ın



der Salzgitter-Region, die selıtens der nationalsozialistischen Machtha-
ber bewusst als »Stadt ohne Kirche« geplant WAaäl, hatte tagtäglich mıt
Fremdarbeiterinnen und Fremdarbeitern EunN; denen die Kriegsjahre
hindurch eın verständnisvoller und engaglerter Sachwalter WAaLIl; wobei
In den Wohn- und Arbeıitslagern selbst ausschliefßlich ausländische Priester
tatıg werden dürften.?*

Bezüglich der seelsorglichen Betreuung der Fremdarbeiterinnen un Fremd-
arbeiter In Einrichtungen des Bıstums HildesheimAdavon dUSSCHANSCH
werden, dass sich diese nıcht VO der ihrer deutschen Kolleginnen un
Kollegen unterschieden hat; Hınweilse auf Sondergottesdienste, Sonder-
beichten USW. finden sich ın den Akten des Bistumsarchivs Hildesheim
W1e denen der verschiedenen Einrichtungen jedenfalls nıcht.

arkante FEinzelschicksale

Recht ausführliche Informationen über ihre Zeıt 1m Bıstum Hildesheim
liegen U1l für die Ukrainerin Lydia und den Niederländer Herman
VOVL. Die L9-Jährige Lydıa 1St WI1eEe viele andere auch 1942 1ın ihrem
Heımatort Barwenkow reIs Charkow) VO deutschen aufgegriffen
und ZUrT Zwangsarbeit nach Deutschland gebracht worden, S1€E zunächst
in Duderstadt ın der Industrie und ın einem Gasthof eingesetzt worden
ist.?> Von J1er kam S1e Oktober 1945 den Ursulinen nach Duder-
stadt, bei denen S1€E 1m Haushalt und 1im (Garten mitarbeitete; der Arbeits-
platzwechsel erfolgte aufgrund einer personenbezogenen Anfrage der
Schwestern, denen Lydia ın dem Duderstädter Gasthof aufgefallen WAar.

Im Kloster emuhte INa  e sich 1ne möglichst »normale« Behandlung
der UuCI1 Mitarbeiterin: S1€e konnte 1ın einem Gaäastezımmer wohnen, bekam
die allgemeine Verpflegung (und medizinische Betreuung) un arbeitete

den 1m Kloster üblichen Zeıten. uch konnte die orthodox
Lydia den Gottesdiensten und Gebetszeiten der Schwestern teilneh-
INCN, wodurch S1e sich im Laufe der Zeıt immer mehr in die klösterliche
Lebens- un Arbeitsgemeinschaft integrierte. ach Kriegsende wollte
Lydia eigentlich ın ihre Heımat zurückkehren, blieb dann jedoch bei den
Ursulinen: S1e konvertierte Z römisch-katholischen Kirche und trat dem
Ursulinenorden bei ach einıgen Jahren 1ın Duderstadt ging S1€e nach Bra-
silien, S1€e über viele Jahre hinweg 1ın verschiedenen Ordensnieder-
lassungen arbeitete.
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Herman hat seine Erlebnisse ın Deutschland ın einer eiıgenen (auUS-
gesprochen lesenswerten) Publikation verarbeitet: » Af LOE denk ik 102
dd  a die dagenHerman H. hat seine Erlebnisse in Deutschland in einer eigenen (aus-  gesprochen lesenswerten) Publikation verarbeitet: »Af en toe denk ik nog  aan die dagen ...«}*4 Am 10. Oktober 1944 in Venlo inhaftiert, kam er we-  nige Tage später ins Lager Lehrte, wo er aufgrund seines Talars — der 19-  jährige H. war Seminarist — einem katholischen Unterlagerführer auffiel,  der ihn zum 7. November in die Bischofsstadt Hildesheim weitervermittelte:  »»Sie können ruhig weiterstudieren«, vertrowt de Unterlagerführer me  toe.« 35 In Hildesheim brachte Domdechant Stolte Hermann H. umgehend  zu den Vinzentinerinnen, bei denen er Arbeit und Wohnung fand: »Die  Schwester Oberin und die Schwestern waren die Güte und Gastfreund-  schaft in Person«.?° Im St. Bernwardskrankenhaus arbeitete Herman H.,  der rasch die deutsche Sprache erlernte und sich von daher überall gut  verständigen konnte, als Krankenwärter: »Im Verlauf einiger Wochen er-  eignete sich ungefähr alles, was mir als Aufgabe anvertraut wird. Ich sehe  und tue Dinge, die in keinem einzigen Lehrbuch im Seminar dargestellt  oder beschrieben werden. Dies ist ein Lehrstück im Umgang mit dem kran-  ken Menschen und dessen Versorgung in der Praxis. ... Das Krankenhaus  stellt eine kleine, selbständige Welt dar, wie es in diesen Jahren normal ist,  mit vielen Rängen und Ständen. ... Die in den ersten Tagen aufrecht erhaltene  Distanz weicht schon bald vorsichtigem Kontakt. Das gegenseitige Vertrauen  wächst. Vor allem mit einer Reihe Krankenschwestern entsteht eine wohl-  tuende Atmosphäre der Kameradschaft.«?7 Hermann H. erlebt im St. Bern-  wardskrankenhaus auch den großen Bombenangriff auf Hildesheim am  22. März 1945, durch den die altehrwürdige Bischofsstadt in Schutt und  Asche gelegt wird: »Unser Krankenhaus steht, aber Fenster sind zertrümmert,  Teile der Decke sind heruntergekommen, Mauern haben Risse, das Dach  wurde hier und da weggeblasen. Gas und Elektrizität, Wasser und Heizung  sind ausgefallen. Der Katastrophenplan tritt in Kraft. Alle Patienten, un-  gefähr 580, ambulant oder bettlägerig, werden evakuiert. Der Hauptein-  gang kann nicht gebraucht werden. Der Weg zur Stadt endet in einem  Feuermeer. Der einzige Weg zur Sicherheit geht durch die große Tür, die  zum Garten führt. Es ist unglaublich, wie schnell alle Patienten, zu Fuß, auf  Tragbahren oder mit dem Bett und allem Drum und Dran, durch diesen  einen Durchgang aus dem Krankenhaus herausgebracht werden. ... Eine der  Auffangstellen für unsere Kranken wird in Neuhof eingerichtet, einem  Dorf, etwa vier Kilometer außerhalb der Stadt. Eine große Zahl älterer  Leute ist dort untergebracht. Neuhof wird mir als »Abteilung« zugewiesen.  Täglich mache ich meinen Spaziergang dahin, überbringe Botschaften,  versorge meine Leute, helfe weiter, wo es gewünscht wird und möglich< Am Oktober 1944 In Venlo inhaftiert, kam —

nıge Tage spater 1Ns ager Lehrte, aufgrund se1ines Talars der I
jährige WLr Seminarıist einem katholischen Unterlagerführer auffiel,
der ıhn ZU November In die Bischofsstadt Hiıldesheim weıtervermiuittelte:

können ruhig weiterstudieren«, de Unterlagerführer
L[OE.« 5) In Hıldesheim rachte Domdechant Stolte Hermann umgehend

den Vınzentinerinnen, be] denen Arbeit und Wohnung fand » DIie
Schwester Oberin und die Schwestern die (JÜfe un: Gastfreund-
schaft ın Person«.?° Im St Bernwardskrankenhaus arbeitete Herman H.}
der rasch die deutsche Sprache erlernte un: sich VO daher überall gut
verständigen konnte, als Krankenwiärter: » Im Verlauf einıger Wochen CL-

eıgnete sich ungefähr alles, W AasSs mIır als Aufgabe anvertraut wird. Ich sehe
und LUE Dınge, die 1ın keinem einzıgen Lehrbuch 1m Seminar dargestellt
oder beschrieben werden. DIies 1St ein Lehrstück 1m Umgang mIıt dem kran-
ken Menschen und dessen Versorgung ın der Praxıs.Herman H. hat seine Erlebnisse in Deutschland in einer eigenen (aus-  gesprochen lesenswerten) Publikation verarbeitet: »Af en toe denk ik nog  aan die dagen ...«}*4 Am 10. Oktober 1944 in Venlo inhaftiert, kam er we-  nige Tage später ins Lager Lehrte, wo er aufgrund seines Talars — der 19-  jährige H. war Seminarist — einem katholischen Unterlagerführer auffiel,  der ihn zum 7. November in die Bischofsstadt Hildesheim weitervermittelte:  »»Sie können ruhig weiterstudieren«, vertrowt de Unterlagerführer me  toe.« 35 In Hildesheim brachte Domdechant Stolte Hermann H. umgehend  zu den Vinzentinerinnen, bei denen er Arbeit und Wohnung fand: »Die  Schwester Oberin und die Schwestern waren die Güte und Gastfreund-  schaft in Person«.?° Im St. Bernwardskrankenhaus arbeitete Herman H.,  der rasch die deutsche Sprache erlernte und sich von daher überall gut  verständigen konnte, als Krankenwärter: »Im Verlauf einiger Wochen er-  eignete sich ungefähr alles, was mir als Aufgabe anvertraut wird. Ich sehe  und tue Dinge, die in keinem einzigen Lehrbuch im Seminar dargestellt  oder beschrieben werden. Dies ist ein Lehrstück im Umgang mit dem kran-  ken Menschen und dessen Versorgung in der Praxis. ... Das Krankenhaus  stellt eine kleine, selbständige Welt dar, wie es in diesen Jahren normal ist,  mit vielen Rängen und Ständen. ... Die in den ersten Tagen aufrecht erhaltene  Distanz weicht schon bald vorsichtigem Kontakt. Das gegenseitige Vertrauen  wächst. Vor allem mit einer Reihe Krankenschwestern entsteht eine wohl-  tuende Atmosphäre der Kameradschaft.«?7 Hermann H. erlebt im St. Bern-  wardskrankenhaus auch den großen Bombenangriff auf Hildesheim am  22. März 1945, durch den die altehrwürdige Bischofsstadt in Schutt und  Asche gelegt wird: »Unser Krankenhaus steht, aber Fenster sind zertrümmert,  Teile der Decke sind heruntergekommen, Mauern haben Risse, das Dach  wurde hier und da weggeblasen. Gas und Elektrizität, Wasser und Heizung  sind ausgefallen. Der Katastrophenplan tritt in Kraft. Alle Patienten, un-  gefähr 580, ambulant oder bettlägerig, werden evakuiert. Der Hauptein-  gang kann nicht gebraucht werden. Der Weg zur Stadt endet in einem  Feuermeer. Der einzige Weg zur Sicherheit geht durch die große Tür, die  zum Garten führt. Es ist unglaublich, wie schnell alle Patienten, zu Fuß, auf  Tragbahren oder mit dem Bett und allem Drum und Dran, durch diesen  einen Durchgang aus dem Krankenhaus herausgebracht werden. ... Eine der  Auffangstellen für unsere Kranken wird in Neuhof eingerichtet, einem  Dorf, etwa vier Kilometer außerhalb der Stadt. Eine große Zahl älterer  Leute ist dort untergebracht. Neuhof wird mir als »Abteilung« zugewiesen.  Täglich mache ich meinen Spaziergang dahin, überbringe Botschaften,  versorge meine Leute, helfe weiter, wo es gewünscht wird und möglichDas Krankenhaus
stellt 1Ne kleine, selbständige Welt Gdar, WI1€e ın diesen Jahren normal ist,
mıt vielen Rangen und Ständen.Herman H. hat seine Erlebnisse in Deutschland in einer eigenen (aus-  gesprochen lesenswerten) Publikation verarbeitet: »Af en toe denk ik nog  aan die dagen ...«}*4 Am 10. Oktober 1944 in Venlo inhaftiert, kam er we-  nige Tage später ins Lager Lehrte, wo er aufgrund seines Talars — der 19-  jährige H. war Seminarist — einem katholischen Unterlagerführer auffiel,  der ihn zum 7. November in die Bischofsstadt Hildesheim weitervermittelte:  »»Sie können ruhig weiterstudieren«, vertrowt de Unterlagerführer me  toe.« 35 In Hildesheim brachte Domdechant Stolte Hermann H. umgehend  zu den Vinzentinerinnen, bei denen er Arbeit und Wohnung fand: »Die  Schwester Oberin und die Schwestern waren die Güte und Gastfreund-  schaft in Person«.?° Im St. Bernwardskrankenhaus arbeitete Herman H.,  der rasch die deutsche Sprache erlernte und sich von daher überall gut  verständigen konnte, als Krankenwärter: »Im Verlauf einiger Wochen er-  eignete sich ungefähr alles, was mir als Aufgabe anvertraut wird. Ich sehe  und tue Dinge, die in keinem einzigen Lehrbuch im Seminar dargestellt  oder beschrieben werden. Dies ist ein Lehrstück im Umgang mit dem kran-  ken Menschen und dessen Versorgung in der Praxis. ... Das Krankenhaus  stellt eine kleine, selbständige Welt dar, wie es in diesen Jahren normal ist,  mit vielen Rängen und Ständen. ... Die in den ersten Tagen aufrecht erhaltene  Distanz weicht schon bald vorsichtigem Kontakt. Das gegenseitige Vertrauen  wächst. Vor allem mit einer Reihe Krankenschwestern entsteht eine wohl-  tuende Atmosphäre der Kameradschaft.«?7 Hermann H. erlebt im St. Bern-  wardskrankenhaus auch den großen Bombenangriff auf Hildesheim am  22. März 1945, durch den die altehrwürdige Bischofsstadt in Schutt und  Asche gelegt wird: »Unser Krankenhaus steht, aber Fenster sind zertrümmert,  Teile der Decke sind heruntergekommen, Mauern haben Risse, das Dach  wurde hier und da weggeblasen. Gas und Elektrizität, Wasser und Heizung  sind ausgefallen. Der Katastrophenplan tritt in Kraft. Alle Patienten, un-  gefähr 580, ambulant oder bettlägerig, werden evakuiert. Der Hauptein-  gang kann nicht gebraucht werden. Der Weg zur Stadt endet in einem  Feuermeer. Der einzige Weg zur Sicherheit geht durch die große Tür, die  zum Garten führt. Es ist unglaublich, wie schnell alle Patienten, zu Fuß, auf  Tragbahren oder mit dem Bett und allem Drum und Dran, durch diesen  einen Durchgang aus dem Krankenhaus herausgebracht werden. ... Eine der  Auffangstellen für unsere Kranken wird in Neuhof eingerichtet, einem  Dorf, etwa vier Kilometer außerhalb der Stadt. Eine große Zahl älterer  Leute ist dort untergebracht. Neuhof wird mir als »Abteilung« zugewiesen.  Täglich mache ich meinen Spaziergang dahin, überbringe Botschaften,  versorge meine Leute, helfe weiter, wo es gewünscht wird und möglichDiIe ın den ersten agen aufrecht erhaltene
Dıstanz weicht schon bald vorsichtigem Kontakt. Das gegenseılt1ige Vertrauen
wächst. Vor allem muıt eıner Reihe Krankenschwestern entsteht eıne ohl-
tuende Atmosphäre der Kameradschaft. «37 Hermann erlebt im St ern-
wardskrankenhaus auch den grofßsen Bombenangriff auf Hildesheim

Maärz 1945,> durch den die altehrwürdige Bischofsstadt 1ın Schutt und
Asche gelegt wird: » Unser Krankenhaus steht, aber Fenster sind zertrummert,
Teile der Decke sind heruntergekommen, Mauern haben Rısse, das ach
wurde jer und da weggeblasen. (Jas und Elektrizität, Wasser und Heızung
sind ausgefallen. Der Katastrophenplan ‚ EÖBWE ın Kraft Alle Patıenten,
gefähr 560, ambulant oder bettlägerig, werden evakuiert. Der Haupteın-
5A15 A uRER nıcht gebraucht werden. Der Weg ZUT Stadt endet ın einem
Feuermeer. Der einzIge Weg ZULC Sicherheıit geht durch die orofße J ur die
AB (sarten führt Es 1St unglaublich, WI1e€e schnell alle Patıenten, Fuß, auf
Tragbahren oder mıt dem ett un:! allem Drum und Dran, durch diesen
eiınen Durchgang Aaus dem Krankenhaus herausgebracht werden.Herman H. hat seine Erlebnisse in Deutschland in einer eigenen (aus-  gesprochen lesenswerten) Publikation verarbeitet: »Af en toe denk ik nog  aan die dagen ...«}*4 Am 10. Oktober 1944 in Venlo inhaftiert, kam er we-  nige Tage später ins Lager Lehrte, wo er aufgrund seines Talars — der 19-  jährige H. war Seminarist — einem katholischen Unterlagerführer auffiel,  der ihn zum 7. November in die Bischofsstadt Hildesheim weitervermittelte:  »»Sie können ruhig weiterstudieren«, vertrowt de Unterlagerführer me  toe.« 35 In Hildesheim brachte Domdechant Stolte Hermann H. umgehend  zu den Vinzentinerinnen, bei denen er Arbeit und Wohnung fand: »Die  Schwester Oberin und die Schwestern waren die Güte und Gastfreund-  schaft in Person«.?° Im St. Bernwardskrankenhaus arbeitete Herman H.,  der rasch die deutsche Sprache erlernte und sich von daher überall gut  verständigen konnte, als Krankenwärter: »Im Verlauf einiger Wochen er-  eignete sich ungefähr alles, was mir als Aufgabe anvertraut wird. Ich sehe  und tue Dinge, die in keinem einzigen Lehrbuch im Seminar dargestellt  oder beschrieben werden. Dies ist ein Lehrstück im Umgang mit dem kran-  ken Menschen und dessen Versorgung in der Praxis. ... Das Krankenhaus  stellt eine kleine, selbständige Welt dar, wie es in diesen Jahren normal ist,  mit vielen Rängen und Ständen. ... Die in den ersten Tagen aufrecht erhaltene  Distanz weicht schon bald vorsichtigem Kontakt. Das gegenseitige Vertrauen  wächst. Vor allem mit einer Reihe Krankenschwestern entsteht eine wohl-  tuende Atmosphäre der Kameradschaft.«?7 Hermann H. erlebt im St. Bern-  wardskrankenhaus auch den großen Bombenangriff auf Hildesheim am  22. März 1945, durch den die altehrwürdige Bischofsstadt in Schutt und  Asche gelegt wird: »Unser Krankenhaus steht, aber Fenster sind zertrümmert,  Teile der Decke sind heruntergekommen, Mauern haben Risse, das Dach  wurde hier und da weggeblasen. Gas und Elektrizität, Wasser und Heizung  sind ausgefallen. Der Katastrophenplan tritt in Kraft. Alle Patienten, un-  gefähr 580, ambulant oder bettlägerig, werden evakuiert. Der Hauptein-  gang kann nicht gebraucht werden. Der Weg zur Stadt endet in einem  Feuermeer. Der einzige Weg zur Sicherheit geht durch die große Tür, die  zum Garten führt. Es ist unglaublich, wie schnell alle Patienten, zu Fuß, auf  Tragbahren oder mit dem Bett und allem Drum und Dran, durch diesen  einen Durchgang aus dem Krankenhaus herausgebracht werden. ... Eine der  Auffangstellen für unsere Kranken wird in Neuhof eingerichtet, einem  Dorf, etwa vier Kilometer außerhalb der Stadt. Eine große Zahl älterer  Leute ist dort untergebracht. Neuhof wird mir als »Abteilung« zugewiesen.  Täglich mache ich meinen Spaziergang dahin, überbringe Botschaften,  versorge meine Leute, helfe weiter, wo es gewünscht wird und möglichiıne der
Auffangstellen für TASGEE Kranken wird in Neuhof eingerichtet, einem
Dorf, etwa vier Kılometer aufßerhal der Stadt iNe grofßse Zahl alterer
Leute 1Sst dort untergebracht. Neuhof wird mır als ‚Abteilung‘ zugewıesen.
Täglich mache ich meınen Spazıergang dahın, überbringe Botschaften,

meılne Leute; helfe weıter, gewünscht wird und möglich



1St und gehe dann wieder zurück.ist und gehe dann wieder zurück. ... Obwohl keine Rede sein kann von Auf-  nahme und Pflege von Patienten, gibt es doch Tag und Nacht einen Emp-  fangsdienst und eine Erste-Hilfe-Posten an den zwei Eingängen des Kranken-  hauses. Jan [ein holländischer Mit-Zwangsarbeiter] und ich werden so-  zusagen als Verstärkung dem Nachtwachdienst hinzugefügt.« 3%  Nach der Befreiung Hildesheims durch amerikanische Truppen am 7. April  1945 arbeitete Herman H. im St. Bernwardskrankenhaus weiter, eher er  am 16. Mai 1945 in seine Heimat zurückkehrte: »Abschied von allen — Or-  dens- und Laienschwestern, Rektor, Kollegen und übrigem Personal — mit  denen wir viel Freude und Leid geteilt haben während der entnervenden  letzten sechs Monate des Krieges.«??  _ Versöhnungsinitiativen  Im Bistum Hildesheim gibt es seit vielen Jahren eine gleichermaßen viel-  schichtige wie lebendige Auseinandersetzung mit der Zeit des National-  sozialismus, fokussiert in diversen wissenschaftlich fundierten Beiträgen vor  allem im Jahrbuch des Vereins für Geschichte und Kunst im Bistum Hil-  desheim sowie in zahlreichen Veranstaltungen vor allem im ehemaligen  Konzentrationslager Bergen-Belsen und im Flüchtlingsaufnahmelager Fried-  land; beides ja gewissermaßen weit über das Bistum Hildesheim hinaus  bekannte Synonyme für das nationalsozialistische Unrechtsregime und die  ihm folgenden Geschehnisse.*° Den Ausgangspunkt einer intensiven » Ver-  lebendigung« der Geschichte Bergen-Belsens bildete eine Buß- und Sühnefeier  im Rahmen des Deutschen Katholikentags 1962 in Hannover mit einer  überaus deutlichen Predigt Weihbischof Heinrich Pachowiaks: »Wir müssen  mit Scham und Abscheu feststellen, dass Unmenschlich-Grausames in  unserer Mitte geschehen ist. Unschuldiges Blut ist hier und in anderen  Lagern vergossen worden. Auch wenn wir in den Jahren der Drangsal  nicht wussten, was alles an den Stätten des Grauens geschah, so müssen wir  doch bekennen: Die Kraft unseres christlichen Glaubens war in jenen  Tagen zu schwach; das Zeugnis der christlichen Liebe haben wir nicht  ernst genug genommen; die Wachsamkeit, die der Herr von uns fordert,  hatte unser Herz nicht ergriffen; die Verantwortung für den Widerstand war  in uns zu wenig lebendig. So wurde das Böse übermächtig in unserem  Volk, und die Stunde der Finsternis kam über uns. ... Was hier und anderswo  geschah, kann nur verhindert werden, wenn wir als Christen die vom  156 157Obwohl keine Rede se1ın kann VO  a} Auf-
nahme und Pflege VO Patıenten, xibt doch Tag un: Nacht einen Emp-
fangsdienst und 1171€ Erste-Hilfe-Posten den wWel kiıngangen des Kranken-
hauses. Jan eın holländischer Mit-Zwangsarbeiter]| un ich werden —

ZUSaSCI als Verstärkung dem Nachtwachdienst hinzugefügt.« 38

ach der Befreiung Hildesheims durch amerikanische Iruppen April
194 arbeitete Herman 1mM St Bernwardskrankenhaus weıter, eher

T6 Maı 194 ın seıne Heımat zurückkehrte: » Abschied VO  — allen Or-
dens- und Laienschwestern, Rektor, Kollegen und übrigem Personal mıt
denen WIr viel Freude und Leid geteilt haben während der entnervenden
etzten sechs Monate des Krieges. «?7

Versöhnungsinıitiativen

Im Bıstum Hildesheim xibt se1it vielen Jahren 1ne gleichermaßen viel-
schichtige WI1e lebendige Auseinandersetzung mıt der Zeeıt des National-
sOzlalısmus, fokussiert in diversen wissenschaftlich fundierten Beıträgen VOT

allem 1m Jahrbuch des ereıns für Geschichte und Kunst 1im Bıstum Hil-
desheim SOWIE in zahlreichen Veranstaltungen VOL allem 1m ehemaligen
Konzentrationslager Bergen-Belsen und ım Flüchtlingsaufnahmelager Fried-
land; beides Ja gewissermaisen weılt über das Bıstum Hildesheim hinaus
bekannte Synonyme für das nationalsozialistische Unrechtsregime und die
ihm folgenden Geschehnisse.*° Den Ausgangspunkt eıner ıntensıven » Ver-
lebendigung« der Geschichte Bergen-Belsens ildete ine und Süuhnefeier
1m Rahmen des Deutschen Katholikentags 1962 1ın Hannover mıt einer
überaus deutlichen Predigt Weihbischof Heinrich Pachowiaks: » Wır mussen
mıt Scham un Abscheu feststellen, dass Unmenschlich-Grausames In
uUuNseCeTITCeL Miıtte geschehen 1St Unschuldiges Blut 1st hier un 1n anderen
Lagern VELSOSSCH worden. uch WECI111 WIr 1n den Jahren der Drangsal
nıcht Wussten, W ds alles den Stätten des Girauens geschah, mussen WIFr
doch bekennen: Die Kraft uUNsSeEeTITECS christlichen Glaubens W ar 1ın jenen
agen schwach; das Zeugn1s der christlichen Liebe haben WIr nıcht

S  1801801  9 die Wachsamkeit, die der Herr VO  — u1ls fordert,
hatte Herz nicht ergriffen; die Verantwortung für den Wiıiderstand War

1ın unls wen1g lebendig. So wurde das OSse übermächtig 1n uUuNSCICINMN

Volk, un die Stunde der Fiınsternıs kam über unls.ist und gehe dann wieder zurück. ... Obwohl keine Rede sein kann von Auf-  nahme und Pflege von Patienten, gibt es doch Tag und Nacht einen Emp-  fangsdienst und eine Erste-Hilfe-Posten an den zwei Eingängen des Kranken-  hauses. Jan [ein holländischer Mit-Zwangsarbeiter] und ich werden so-  zusagen als Verstärkung dem Nachtwachdienst hinzugefügt.« 3%  Nach der Befreiung Hildesheims durch amerikanische Truppen am 7. April  1945 arbeitete Herman H. im St. Bernwardskrankenhaus weiter, eher er  am 16. Mai 1945 in seine Heimat zurückkehrte: »Abschied von allen — Or-  dens- und Laienschwestern, Rektor, Kollegen und übrigem Personal — mit  denen wir viel Freude und Leid geteilt haben während der entnervenden  letzten sechs Monate des Krieges.«??  _ Versöhnungsinitiativen  Im Bistum Hildesheim gibt es seit vielen Jahren eine gleichermaßen viel-  schichtige wie lebendige Auseinandersetzung mit der Zeit des National-  sozialismus, fokussiert in diversen wissenschaftlich fundierten Beiträgen vor  allem im Jahrbuch des Vereins für Geschichte und Kunst im Bistum Hil-  desheim sowie in zahlreichen Veranstaltungen vor allem im ehemaligen  Konzentrationslager Bergen-Belsen und im Flüchtlingsaufnahmelager Fried-  land; beides ja gewissermaßen weit über das Bistum Hildesheim hinaus  bekannte Synonyme für das nationalsozialistische Unrechtsregime und die  ihm folgenden Geschehnisse.*° Den Ausgangspunkt einer intensiven » Ver-  lebendigung« der Geschichte Bergen-Belsens bildete eine Buß- und Sühnefeier  im Rahmen des Deutschen Katholikentags 1962 in Hannover mit einer  überaus deutlichen Predigt Weihbischof Heinrich Pachowiaks: »Wir müssen  mit Scham und Abscheu feststellen, dass Unmenschlich-Grausames in  unserer Mitte geschehen ist. Unschuldiges Blut ist hier und in anderen  Lagern vergossen worden. Auch wenn wir in den Jahren der Drangsal  nicht wussten, was alles an den Stätten des Grauens geschah, so müssen wir  doch bekennen: Die Kraft unseres christlichen Glaubens war in jenen  Tagen zu schwach; das Zeugnis der christlichen Liebe haben wir nicht  ernst genug genommen; die Wachsamkeit, die der Herr von uns fordert,  hatte unser Herz nicht ergriffen; die Verantwortung für den Widerstand war  in uns zu wenig lebendig. So wurde das Böse übermächtig in unserem  Volk, und die Stunde der Finsternis kam über uns. ... Was hier und anderswo  geschah, kann nur verhindert werden, wenn wir als Christen die vom  156 157Was hier und anderswo
geschah, kann HUT verhindert werden, WE WIr als Christen die VO
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Herrn geforderte Wachsamkeit üben.«+' Jahr für Jahr kommen seitdem ın
der mıt dem Fest Kreuzerhöhung verbundenen Kreuzwoche zahlreiche
Hildesheimer Diozesane ın das ehemalige Konzentrationslager: 1ın Erinne-
LUNS das hier geschehene Unrecht.

Um Erinnerung un Versöhnung geht auch bei Besuchen ehemaliger
KZ-Häftlinge, die se1it 19 auf Einladung des Bıstums Hiıldesheim In -
sammenarbeit mıt dem Maxıimilian-Kolbe-Werk und dem Diözesancarıtas-
verband stattfinden. Frauen un Maänner, vornehmlich Aaus Polen, sind
seitdem nach Hildesheim gekommen, wobei der Begegnung mMIıt Dıiözesan-
ischof Dr. Josef Homeyer SOWIE mıt Schülerinnen und Schülern katholischer
Schulen besondere Bedeutung zukam; verwıesen Nal in diesem SAl=
sammenhang auch auf die Internationalen Schülerseminare ın Kloster S
Marienthal (Bıstum Dresden-Meißen), denen 2001/02 auch Schüle-
rınnen und Schüler der St.-Ursula-Schule Hannover teilgenommen haben

Rahmen dieser Begegnungen konnten 2005 auch die ehemaligen Fremd-
arbeiter kirchlicher Einrichtungen 1m Bıstum Hildesheim eingeladen werden,
VO:  = denen altersbedingt jedoch 1L1UTE WEel die Einladung annehmen konnten.
/Z/wel Wochen dauerte der Besuch, dem neben einem Gespräch mıt
Diözesanbischof Dr Homeyer und einem ausführlichen Rückblick auf die
konkreten Erlebnisse als Fremdarbeiter 1n Hildesheim und Hannover mıt
Bistumsarchivar Dr Thomas Scharf-Wrede auch der Besuch der Hildes-
heimer Marienschule gehörte: als Vergegenwärtigung des Geschehenen
für heute und INOTSCH.

Sehr nachhaltige Akzente innerhalb WI1e aufßerhalb des Bıstums Hildesheim
hat schlieflich der VO  - (Alt-) Bischof Dr Josef Homeyer inıtılerte OgCHh
Friedensgrund DESETZT: eın se1it 1990 allsommerliches mehrwöchiges Treffen
VO Jugendlichen Aaus verschiedenen Teilen Usteuropas und dem Bıstum
Hildesheim, bei dem die Jungen Menschen jeweıils 1n einem konkreten
Sozialprojekt W1€ etwa der Renovierung eiıner Klostermauer oder einer
Wasserzuleitung zusammenarbeiten und darüber hinaus Zeıt für das g-
meılınsame Gebet un: Gespräch haben eın lebendiger und SalnlzZ direkter
Austausch zwischen (Ost und West, realisiert bislang 0 ın Ischensto-
chau/Polen 1991); Welyka Wolja/Ukraine 1995); Iytuvenaı/Litauen
1999) und Neamt/ Rumänıen 2603).*



/ur Entscheidung der )eutschen Bıschofskonferenz für dıe einri
RINes elgenen -ntschädIgungsS- uınd Versöhnungstfonds und amı

eINe betellIgung AUs Mıtteln der Wırtschaft uınd des Bun
des errichteten Iftung »Erinnerung, Verantwortung und /ukunft«
d{l dem SICH die -vangelische Kırche In )eutschlan und das
nıISscChe Werk Detellgt en zusammenftTassend VOT allem Kar|
ehmann. nrecht der Geschichte Perspektiven der Versöhnung He
de neım Jageskongress »Gegen nrecht und ewalt Erfahrung
Uund Perspektiven Kırchlicher Versöhnungsarbelt« 3(). Januar 2001
In alnz, In laus Barwıg/Dieter Bauer/Karl-Josep Humme!l
Hrsg.) /wangsarbelt In der Kırche Entschädigung, Versöhnung und
hıstorische Aufarbeitung Stuttgart 2001 0/-/7 Kalner lgner, Der
Entschädigungsftfonds und der Versöhnungstfond der katholischen
Kırche In ebd 7987 Zur rem DZW. /wangsarbelter-Thematık
allgemeın Ulrıch Herbert -remdarbeıter. olıtık und PraxIis des
yAusländer-Einsatzes« In der Kriegswirtschaft des Dritten eiches
Bonn Auf! 1999 olfgang Benz/Barbara Distel Hrsg.) WandgsSar-
Delt Dachau 72000 ark Spoerer, /wangsarbeilt ınterm Hakenkreuz
Ausländische /ivilarbeiter, Kriegsgefangene Uund Häftlinge IM Orıtten
BIC und IM Hhesetzten EuropaeJ45 Stuttgart 2001 Aus der
Inzwischen umTangreichen | ıteratur ZUT Beschättigung VOl /Wangs-
arbeıtern In Einrichtungen der katholischen Kırche nesonders Hans-
Mıchael KÖörner, Katholische Kırche und Dolnısche /wangsarbeliter, n
Historisches anrDuc 1512 1992) 125—142 Pete IEeVE, Die
Ische Kırche und dıe Kriegsgefangenen und /wangsarbelter während
des /weıten Weltkriegs IM Uldenburger L and HIN /wischenbericht
Vechta 7000 Olfgang Knauftft Schnitter, Iınge Wangsar-
nelter. Vergessene apıte| der Seelsorge mM Bistum Berlın, Berlin
2001 Barwig/Bauer/Humme' (WIE oben) /wangsarbeıt In der Kırche
L aurentius Koch »EIN erträgliches, unerträgliches ehen« Kloster 38
tal UNd die ‚/wangsarbeiter‘ IM /weıten Weltkrieg In Barwig/Bauer/
Humme!| (wie oben) /Wangsarbeıt In der Kırche 63-1/70 tephan

Janker, /wangsarbeitereinsätze In kırchlichen Inrıchtungen In der
|)IÖ6zese nottenburg-Stuttgart, nMottenburg Auf! 72001 eier fister
Hrsg.) Katholische Kırche und /wangsarbeıt. an und Perspektiven
der -orschung, München 2001 TE eininghaus/Norbert Reiımann
Hrsg.) /wangsarbelt In Deutschlan Archiv: und Samm-
|UNgSgut, Topographie und Erschließungsstrategien, Bleletfeld 27001
darin Hesonders Ulrıch elbach Quellen In negistraturen und Ar:
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chiven der xatholischen Kırche ZUT Erschließung der /wangsarbeıt
In Deutschlan 61—174) Oachım motberg/Barbara ı1elan
Ihomas chüller, /Wangsarbelter Uund Kriegsgefangene In athalı
schen Einrichtungen IM Bereıich der |)IÖzese Imburg IN Werkstatt
ericht LimDurg 2001 Karl-Joseph Hummel, Hremdarbelıter In Inrıch
LuUNgen der Kathollschen Kırche 9—19 Aspekte der -orschung
Entschädigung und Versöhnung, n Historisches anNnrDucC KL

931558 erbert Immenkötter, /Wwangsarbeiter IN Kırchlichen EIN
/ ichtungen der )IÖzese UgSburgG ISste /usammenftas
SUNGQ NSEeTEeT -rgebnisse, In aNrDUC| des Vereins Tür Augsburger BIS
tumsgeschichte 2002) ö—450 /Wangsarbelter IN der DIÖzesEe
nottenburg QJ45 nrsg Von der Kommıssi0n ZUT Klärung der Fra
genN nach der Beschäftigung VOl! rem DZW. /wangsarbeltern In
Kırchlichen Einrichtungen der DIÖzese nottenburg-Stuttgart, ararbeltet
VonNn Annette chäfer mMiıt eınem UÜberblick ZU  — an der Nach
Torschungen VOl! tephan Janker (10 ktober Stuttgart
2002 ernnar! -rings/Peter SIEVE, /wangsarbeliter IM BIStum UnNsS-
ler. Kırchliches Handeln IM Spannungsfeld VOll Arbeıtseinsatz, Seel

und Krankenpflege Münster ZU03 Ulrıch Helbach/Joachim
epen FIN eiıchen der Versöhnung L)Ie Entschädigung der /Wangs-
arbeıter IM FHrzbistum Köln, Kln 2004 Volker au -remdarbeiter
In kırchlichen Einrichtungen IM Frzbistum München und reISING
49—19 -Ine Dokumentation, München 2005 /Zur /wangsarbeıt
n Einrichtungen der Jakonıe Uund der E-vangelısch-Lutherischen Kır
che Jochen-Christoph Kalser Hrsg.) /wangsarbelt In D)iakonie
und Kırche 9—-19 Stuttgart 2005

)ie Tolgenden Austführungen hasıeren auTf dem Manuskript das ICh
TE Abschlussbericht des Bıstums Hıldesheim Tür die m TuC Hefind
Iche Publikation der Kommıssion Tür /eitgeschichte Bonn) erarbeıtet
nabe

D)ie RKecherche nach FTremdarbelterinnen und FTremdarbeltern In Hın
/ ichtungen des Bistums Hıldesheim Wurde IM Sommer 7000 Urc e
neralvıkar Prälat Kar! Bernert dem Bistumsarchiv übertragen, nament-
ICn Mır Aie dessen Leiter: zeIitwelse unterstutz Wurde Ich In meınen
Bemühungen e errn Immo rese (Hannover) dem ch d[}

dieser Stelle noch eInma|l sehr erzlilic für SeIN großes -ngagement
danken möchte



B Bistumsarchiıv Hıldesheim hat IM /welıten Weltkrieg der
Massıven /erstörungen der Hıldesheim kaum Aktenverluste
rlıtten, da neben den Kunstschätzen IM und )om auch dıe ITKUN-
den, en und Bücher des Archivs uınd der BiDlothek rechtzeiltig
ausgelagert worden SInNd dazlı Anna ÖNrg ıe Kriegsbedingte
Auslagerung der Dombibliothek In Jochen Bepler/Thomas SCHart
re (Hg.) Bücherschicksale uellen Und Abhandlungen dUus$ An
FE des Gebäudes Hıldesheim 996 709-—-240

Bistumsarchıv Hıldesheim Generalıa . Sie10)

Angefragt wurden dıe Niedersächsischen Staatsarchive In annoVver,
VWoltfenbüttel bBückeburg und SOWIP dıe Kommunalarchive In
Hannover, Aıldesheim Braunschweilg GÖöttingen, Duderstadt elle
und LÜ In eINer späateren ase der Kecherche wurden dann
noch weltere Kommunalarchıve angefragt In eren /uständigkeitsbe
r'eIC sıch Während des /welıten VWeltkriegs rößere Einrichtungen des
Bistums Hıldesheim unden natten

Auf EinzeinachweIlse der Anfragen UNd Antworten kann an dieser
Stelle Verzichtet werden

Verzeichnis der Geistlichkeit der D)I6zese Hıldesheim 940 ng Vo  _

Biısch6flichen Generalviıkarıiat Aıldesheim Hıldesheim 1940
Zur Situation des Bıstums Hıldesheim In der NS-/Zeıt überblicks
mäßig Hermann Engfer (Hg.) )as Bıstum Hıldesheim 31
-ine )okumentatıon (Die D)IÖzese Hıldesheim In Vergangenheit und
Gegenwart 38/39) Hıldesheim 971 Ihomas Schar  re )as
Bıstum Hıldesheim IM 70 Jahrhunder Kleine Hıldesheimer BIsS
tumsgeschichte, Straßburg 2001

Lageberic der Polizeistelle Heglierungsbezir Hıldesheim dıe
eheıme Staatspolize! n Berlin. 1936 zIt. nach 0Se Nowak Ka
tholısche Sıtuation zwischen 931 und 1934 n -ngiter \WIie Anm

0—1 hlıer 120

nIerzu ernnar'| Gerlach/Hermann eeland Veschichte des l
schöflichen Gymnasiums Josephinum n Hıldesheim Von der Auf
hebung der Gesellschaft Jesu IM e TE DIS ZUT /erstörung der
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Anstaltsgebäude des Josephinums 9455 Rd Hıldesheim 9b72
arıa re Der amp dıe kontfessionelle Schule In Engter
(wie Anm 35785 Mantred KöNler, )ie Volksschule Harsum
ım Dritten B1IC Wıderstand und ÄAnpassung eI1Ner katholischen
Dorfschule (Beilträge 7Ur hıstorıschen BIldungsTorschung, Hıldes
neım 985 gnes Lange-Stuke ıe Schulpolitik IM Dritten EIC ıe
katholische Bekenntnisschule IM Bıstum Hıldesheim VOlN 1938 IS
948 (Belträge ZUT nıstorischen Bildungsforschung Hıldesheim
989 Mariıenschule HıldesheimD1() re Hıldesheimer
hronık 1 Hıldesheim 996

S0 chrıeb Bischot r. Machens 9  > 193 d} den Inıster für
Wissenschaft Erziehung und Volksbildung Als Ischof VON H]
esheiım erhebe IcCh dagegen ausdrücklıch rotest NO ergebenst,
eInerseIlts die Kleineren kKatholischen chulen n meıInem Bıstum VOT

der Aufhebung ZU hewahren Uund andererseıts NIC durch Autfhebung
lutherischer cChulen katholische Schulen oraktisch ZU Simultanschu
en machen. atisache ISst dass die Gemerlnden außerordentlich
StTar in Ihren Kontfessionsschulen hängen Uund eINe starke Beunru-
nIıgung und rregung erfahren, alls lese autfgehoben würden. lat-
Sache ISt, dass gerade die leiınen katholischen chulen auTf 81n alel
hes Iter zurückblicken atsache st dass die gefährdeten katho
Ischen Schulen üÜber 20 und ehr Kınder verfügen und dass eren
/an| NIC ab ondern zuneNnmen wırd Man nat Vielleicht In dem
Bestehen ZzWeIeTr chulen IM gleichen )ort eINe törung des kontfes
sı1onellen Medens gesehen und emelnt, Urc eIıne gemeInsame
Schule Werde das friedliche /usammenleben geTördert atsache st
aber, dass 65 eINES Yanz yroSsSen TaktgeTühls Dedarf anders-
gläubige Kınder Und mMıt Ihnen eren FItern n rellgiösen Fragen NIC
Z/U ränken, und dass arum die Konfessionsschule der estie Hort des
rellgıösen Friedens Ist”, zıt nach re (WIE Anm 183 Aus der
lelza SeINeETr Hırtenbriefe SP| exemplarısc verwiesen au SeIN
Hırtenwort Vom Fest der Moniıka 1939 In dem Ich dezidiert mıt
dem FÜr und Iıder eINES Kontfessionel! gebundenen Schulwesens dUuS-

einandersetze, IM vollen Wortlaut Wwiedergegeben DE Krebs (WIE
Anm AL

/ZuU Ischof Dr. Machens Hermann Engfer, Joseph Machens, In
Niedersächsische _ebensbilder Hıldesheim 1976 701214



mHans-Georg Sschoff Machens Josepnh odenar In IWIN (jatz
(Hg.) ıe ISCNOTEe der deutschsprachigen L änder 785/1803—-1945
FIN Dlographisches exikon Berlın 1983 46/—-47/70

Zit nach Schar  re (Wie Anm 167

15 hlierzu VOT allem Ulrıch VON ehl/Christop KÖösters Ürl Bearb.)
Priester Hıtlers lerror -INne Dlographische UNGd statıstische Frhe
DUNg ‚Veröffentlichungen der Kommıssion Tür /eitgeschichte el
37) P”aderborn Auf! 1996 Bd 183—187/ Engfer (Wie Anm

14 Ihomas Schar  re Uhristoph Hackethal In Helmut Mao!!| (Hg.)
/Zeugen für MSTIUS )as deutsche Martyrologium des 20 ahrhun
erts, Ba Paderborn 1999 2657 Ders.. Joseph Müller, In ebd

267770

L5 Zur Wandernden Kırche Thomas Schar  rede Garıtas und »VVan-
dernde KIrCNEe« deelsorge VOT Ort, n Hans Utte/Thomas Scharf.
re (Hg.) Pantkas und Jakonıe n der NS-/Zeıt bBeispiele N

Niedersachsen, Hıldesheim 2001 2973077

16 Konrad Algermissen, )ie VWege der eutigen Seelsorge, In erntfra
JEn zeıtnaher deelsorge. Pastoralreferate der Hıldesheimer 10zesan-
SyYyNode 937 ne Protokaol| und Synodaldekreten ng Vom Ischöf-
ıchen Generalvikariat Hıldesheim annover 93/ 4—-40 hlier

Zur Hıldesheimer VIiözesansynode 937 auch Ihomas Schart
re as Bıstum Hıldesheim und die Kırchengemeinde ST Au
gustinus Hameln In der /eıt des Nationalsoztalismus. FIN lıc nach
Iınne  3E Ia anrDuc der Gesellschaft für nıedersächsische Irchen
geschichte 1/-132 DassımM.

L Ihomas lammer, Katholische Kırche IM Schatten der Hermann-Gö6ö-
\ ıng-Werke n DIie DIÖzese Hıldesheim In Vergangenheit UNG egen
art 2000) 371378

I8 Personalschematismus 94() (Wie Anm 5653

L9 reDs Konfessionelle SCchule (WIie Anm 162—164 Hans-Heinrich
beling „Dominus Drovidebit In großer Sorge Kloster
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In )uderstadt Schule UINd Konvent der Ursulinen n Krisenzelten
4—-19 n ustina Kaboth/Ihomas Schar  e (Hg.) )as Ur
sulınenkloster )uderstadt n (‚eschichte und Gegenwart (Hıldeshei
MeTr hronık ı‚elefel  ıldesheim 7000 55—89 hier 8(0)—88

|)1eselotte Sterner, ıe Kongregation der Barmherzigen Schwestern
VOTT! Vinzenz VOT aul n Hıldesheim VOIll 8537 HIS ZUM /weıten
Vatiıkanischen Konzıl ‚Quellen Uund tudien ZUT (Geschichte des Bistums
Hıldesheim annOover 999 nıer PE Hermann Engfer, [ )ie

Erfassung der Häuser der Kongregation der Barmherzigen Schwes
tern, In JDers \Wwie Anm 470—434

Hermann Engter, ıe Aufhebung des Osters Uttbergen, In D)ers
(WIe Anm 43b—456 hier HesonNders die Tagebuchautzeich
NUNgEN VOTlT! Sebald rone, 453—456 F-Ine Aufhebung II dem
-ranzıskanerkonvent In annover rspart, doch Wal die -Inanzlerung
der Ihm zugeordneten Kırche ST NTONIUS -nde der eImarer He

Dublik miıttels Auslandsanleıhen Tür dıe nationalsozialistischen aC
er der ormale run den Hıldesheimer Generalvıkar UDr ()tto
Seelmeyer 93 VOT ericht /U ziehen und angeblicher Devi
senvergehen eINer mehrJähriıgen Gefängnisstrafe ZU verurtellen,

0Se 0Wa er Devisenprozel$s [r Seelmeyer HIN (‚eneralvikar
gIng UuNSCHUIdIg InS /uchthaus In Engfer (Wie Anm b0/-b29

Joseph Van Iten [ )ıe Holland-Anleihen des Bıstums Hıldesheim
In ıe )I6zese Hıldesheim n Vergangenhelt UunNd Gegenwart 5 /

1989) 101=112

/ Ischof Dr Joseph 0denar: Machens und SEINET Position n der
Zeıt des Nationalsozialismus demnächst dıe Dissertation VOll

aDrıele Vogt

23 Im ausha VOlT ZWEI Geistlichen n Hıldesheim selhst /Wandgs-
arbeiterinnen Deschäftig WODEI Ich die Schwester eINeSs der heiden
noch gut dl dıe inrem Bruder zugewlesene /wangsarbeiterin erinner
»Vom Arbeitsamt Hıldesheim Wurde UNS eINe Hranzösın ZzZugewlesen,
als Dienstverpflichtete oder richtiger S /wangsarbelterin. Jen Na
Men Wellfß ch NIC ehr. Auch He WIe dıe Vergütung Wäl. SIe
MUSSTeEe Inren Insatz mit eınem welıten aushna teılen eINe alleın-
stehende Altere Dame [ )ie Französın ıef zuwellen d[1, SIEe Konnte



recC gut eutsch sprechen. SIe meldete sıch also ab und /U De| UNS

ab dıe andere )ame eIne drıngende Arbeıt tür SIE Nach-

eprüft haben Ird dies nıcht Ich Vermuteie jedes Mal FHreier lag!
Und Jese reinelr gönnte Ich hr«, Schreiben En dl Generalvıkar Kar!
Bernert, 7000

Z Zum en und rDelten VOT n )uderstadt welıter
arkanite Inzelschicksale ım Archiv des )uderstägdter Ursulinen-
Osters das erst VOT kurzem Urc das Bistumsarchiıv Hıldesheim
geordne worden st tanden Ich eIine nformatıonen ZUT Beschät
tgUNG VOT! /wangsarbeiterinnen Uund /Wangsarbeltern.

25 ım Archiv des Mutterhauses der Hıldesheimer Vinzentinerinnen fan
den Ich eINne ntormatıonen Dezüglıch der Beschäftigung Von /Wwangs
arbeıterinnen und /wangsarbeitern; Was autfgrun: der Totalzerstörung
dIeses Hauses Z arz 94h auch nıcht welter verwundert Auf
die außerhalb des Bıstums Hıldesheim gelegenen Einrichtungen der
Hıldesheimer Vinzentinerinnen raucht ß dieser Stelle NIC eINgE-
YaNQdeT ZU werden

26 FÜr DE der IM Bistum Hıldesheim ermittelten ehemalıgen Wangsar-
Heiterınnen Und /wangsarbeliter Heß SICh dUus den eingesehenen Ak-
ien eıne Nationalıtät ermitteln

/l den Inrıchtungen/Krankenhäusern dezidiert Sterner (Wwie Anm
20)

28 S0 Bıschof ol Bertram n eIınem Brieft an den Yrovinzial des
rakauer Lazarıstenklosters VOTN 3.6.1911 BAÄH Generalıa XV!
Zur »Polenseelsorge« Ihomas Schar  rede Das Biıstum Hıldes
heım 1866—19 Kırchentführung Urganisation, Gemenmndeleben
(Quellen und tudien ZUT Geschichte des Biıstums HAıldesheim 3)
annover 1995 390—395 Kar| Liedke aber Dolitisch UNeT-

wünscht  i Arbeıitskräfte dUuS Usteuropa ım Land Braunschweilg 880
HIS 939 BraunschweIg 1993

Ihomas Schar  re Joseph Müller. Priester In schwieriger /eit
Hıldesheim 994 Ders., Müller (WIie Anm 14) 276/-2 70

164 165



Kpl eInrnec Chumann ß Bischöfliches (Generalvikarıiat Hıldesheim
29.3.1941 BÄH (jeneralla 1, zıt nach Hermann -ngter, )ie

SEeIsorge, n Engter (WIe Anm 325—419 hlier 3047

51 Generalvıkar r Offenstemnn d{ pfr Marheineke Z 51940 ebd

32 / Pr ohannes Wosnıitzas demnächst dıe )issertation VOI Ihomas
lammer über dıe katholische Kırche IM Großraum Braunschwe10g/
Wolfsburg/salzgıtter.

33 )Iie nformatıiıonen Uber ydıa verdanke ICh der JangJährigen Ge
neraloberın der [)uderstädter Ursulinen, Schwester ustina KabotNn
OSU

Herman Hermans, ET} L0€ denk ıK 104 däall dıe30  Kpl. Heinrich Schumann an Bischöfliches Generalvikariat Hildesheim,  29.3.1941, BAH Generalia V G 4 Ill, zit. nach Hermann Engfer, Die  Seelsorge, in: Engfer (wie Anm. 7), S. 325—419, hier: 394 f.  31  Generalvikar Dr. Offenstein an Pfr. Marheineke, 2.5.1940, ebd.,  S.3981.  32  Zu Pfr. Johannes Wosnitzas s. demnächst die Dissertation von Thomas  Flammer über die katholische Kirche im Großraum Braunschweig/  Wolfsburg/Salzgitter.  33  Die Informationen über Lydia 0. verdanke ich der langjährigen Ge-  neraloberin der Duderstädter Ursulinen, Schwester Justina Kaboth  OSU  34  Herman Hermans, Af en toe denk ik nog aan die dagen ..., Venlo  1989. Eine auf seine Hildesheimer Zeit konzentrierte Kurzfassung  dieser Autobiographie hat Herbert Reyer sechs Jahre später veröf-  fentlicht: „Ab und zu denke ich noch an die Tage ...“. Erinnerungen  an Deportation und Verbleib in Deutschland: Das Kriegsende in  Deutschland 1944/45, in: Hildesheimer Jahrbuch 67 (1995), S.  257-289. Darüber hinaus hat mir Herman Hermans sowohl schriftlich  wie mündlich wertvolle weitere Auskünfte gegeben, wofür ich ihm  an dieser Stelle ausdrücklich danken möchte.  Neben Herman H. gab es im St. Bernwardskrankenhaus noch weitere  Zwangsarbeiter, von denen mit Jan H. jedoch nur noch ein einziger  namentlich ermittelt werden konnte.  35  Hermans (wie Anm. 34), S. 36.  36  Brief Herman Hermans vom 22.3. 2004.  3  Hermans (wie Anm. 34), S. 42. Dabei war Herman H. keineswegs  realitätsfremd: auch im St. Bernwardskrankenhaus gab es Anhänger  des Nationalsozialismus, sowohl innerhalb des Personals wie bei  den Patienten: dass er sich hier immer vorsehen musste, war ihm  bewusst.  38  Hermans (wie Anm. 34), S. 65—72.enlo
989 F-INe auf SEINE Hıldesheimer /eıt Konzentrierte KurzTassung
QieSser Autobiographie ANat erbert eyer SeECHNS re spater VerÖf-
tentlıcht und enke ICh noch d die Tage30  Kpl. Heinrich Schumann an Bischöfliches Generalvikariat Hildesheim,  29.3.1941, BAH Generalia V G 4 Ill, zit. nach Hermann Engfer, Die  Seelsorge, in: Engfer (wie Anm. 7), S. 325—419, hier: 394 f.  31  Generalvikar Dr. Offenstein an Pfr. Marheineke, 2.5.1940, ebd.,  S.3981.  32  Zu Pfr. Johannes Wosnitzas s. demnächst die Dissertation von Thomas  Flammer über die katholische Kirche im Großraum Braunschweig/  Wolfsburg/Salzgitter.  33  Die Informationen über Lydia 0. verdanke ich der langjährigen Ge-  neraloberin der Duderstädter Ursulinen, Schwester Justina Kaboth  OSU  34  Herman Hermans, Af en toe denk ik nog aan die dagen ..., Venlo  1989. Eine auf seine Hildesheimer Zeit konzentrierte Kurzfassung  dieser Autobiographie hat Herbert Reyer sechs Jahre später veröf-  fentlicht: „Ab und zu denke ich noch an die Tage ...“. Erinnerungen  an Deportation und Verbleib in Deutschland: Das Kriegsende in  Deutschland 1944/45, in: Hildesheimer Jahrbuch 67 (1995), S.  257-289. Darüber hinaus hat mir Herman Hermans sowohl schriftlich  wie mündlich wertvolle weitere Auskünfte gegeben, wofür ich ihm  an dieser Stelle ausdrücklich danken möchte.  Neben Herman H. gab es im St. Bernwardskrankenhaus noch weitere  Zwangsarbeiter, von denen mit Jan H. jedoch nur noch ein einziger  namentlich ermittelt werden konnte.  35  Hermans (wie Anm. 34), S. 36.  36  Brief Herman Hermans vom 22.3. 2004.  3  Hermans (wie Anm. 34), S. 42. Dabei war Herman H. keineswegs  realitätsfremd: auch im St. Bernwardskrankenhaus gab es Anhänger  des Nationalsozialismus, sowohl innerhalb des Personals wie bei  den Patienten: dass er sich hier immer vorsehen musste, war ihm  bewusst.  38  Hermans (wie Anm. 34), S. 65—72.Erinnerungen
in Deportation und erbpileı In Deutschland [])as Kriegsende In
Deutschland 944/45 In Hıldesheimer anrbuc 9 / 1995)
25/7—-289 arüber nınaus nat Mır Herman Hermans SOWON| schriftlich
WIEe MUNAdIIIC wertvolle Weltere Auskünfte egeben WOTUr ich ıhm
d{l dieser Stelle ausdrücklıch danken möchte
eben Herman gab IM Bernwardskrankenhaus noch Weltere

/wangsarbelter, VON) enen mıt Jan jedoch UT noch 1n eINzZIGeEr
namentlıch ermittelt werden konnte

35 Hermans (WIe Anm 34)

36 Ne Herman Mermans Vom 7 3A02

Hermans (wie Anm 34) 47 E| WT Herman KEINESWEOS
realıtätsfremd auch IM Rernwardskrankenhaus gab 65

des Nationalsozialismus, sowoh! innerhalb des Hersonals WIe DEl
den Patienten dass ET sıch hler Immer vorsenen Mmusste, WaäarTl ıhm
ewusst

38 Hermans \WIe Anm 34) 65—7/72



Hermans (WIe Anm 34) s10)

40 IM Kahmen dieses Aufsatzes können die Versöhnungsinitiativen [1UT

KUrZ skizziert werden, SI edurtien noch der wissenschaftliıchen AufT:

arbeitung.

41 Heinrıch Pachowlak Ansprache DE| der Bulßs und Sühnefteler IM Kah
(MMen des )eutschen Katholıkentags 967 In annover, zIt. nach cha
re Hıldesheim IM 20 Jahrhundert (wıe Anm 36

Zum Friedensgrund VOT allem die eDseIte Wwww.iriedensgrund.d
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